Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25. 10. 2015 
über Matthäus 5, 38-48:
Liebe Gemeinde,

seine berühmteste Predigt 

hat Jesus auf einem Berg gehalten.

Wenn Sie an eigene Wandererfahrungen denken:

Der Aufstieg vom Tal auf den Gipfel

kann eine Menge Kraft kosten.

Da mag es zwischendurch
Momente der Erschöpfung geben,

wo ich überlege,

ob ich überhaupt weiter gehen soll.

Wenn der Berg sehr hoch ist,

merke ich,

wie die Luft dünner wird.

Vielleicht wird mir schwindlig.
Aber letzten Endes wird die Mühe belohnt

durch eine großartige Aussicht 

und eine atemberaubende Weite.

Die Worte, die Sie jetzt hören,
spiegeln etwas wider von diesen Berg-Erlebnissen.

Es sind steile Sätze.

Es sind Aufforderungen,

die in eine schwindelnde Höhe führen.

Aber sie schenken uns auch den Blick auf die Welt

aus einer faszinierenden Perspektive.

So sagte es Jesus in seiner Bergpredigt,
Mt 5, 38 -48

„Ihr habt gehört, dass gesagt ist:
„Auge um Auge,

Zahn um Zahn.“

Ich aber sage euch:

Leistet dem Bösen keinen Widerstand!

Sondern: 

wenn dich jemand auf deine rechte Backe schlägt,

dem halte auch die andere hin! 
Und wenn jemand mit dir prozessieren

und dein Untergewand nehmen will,

dem lass auch den Mantel!
Und wenn dich jemand zwingt,

eine Meile als Frondienst mitzugehen,

so geh mit ihm zwei.

Gib dem, 

der dich bittet,
und wende dich nicht ab von dem,

der etwas von dir borgen will.

Ihr habt gehört, dass gesagt ist:
„Du sollst deinen Nächsten lieben

und deinen Feind hassen.“

Ich aber sage euch:
Liebt eure Feinde

und bittet für die,

die euch verfolgen,

damit ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel.

Denn er lässt seine Sonne aufgehen

über Böse und Gute

und lässt regnen 
über Gerechte und Ungerechte.
Denn wenn ihr die liebt,
die euch lieben,

was werdet ihr für Lohn haben?

Tun nicht dasselbe auch die Zöllner?

Und wenn ihr nur zu euren Brüdern freundlich seid,

was tut ihr Besonderes?

Tun nicht dasselbe auch die Heiden?

Darum sollt ihr vollkommen sein,

wie euer Vater im Himmel vollkommen ist!“
Ja, liebe Gemeinde,

was hat sich bei Ihnen geregt,

als Sie diese Sätze gehört haben?

Haben Sie sich innerlich aufgeregt:

„Auch noch die linke Backe hinhalten?

Dem Bösen keinen Widerstand leisten?

Das würde mir gerade noch einfallen!

Das ist doch völlig unrealistisch!“

Oder gab´s in Ihnen auch eine Stimme,

die das anregend fand:

„Wie anders würde unsere Welt aussehen,

wenn Menschen anfangen würden,

so miteinander umzugehen?!“
Was Jesus hier sagt,

ich denke, 
das ist ein Teil der Bibel,

an dem wir zu kauen und zu beißen haben,

solange wir leben.

In der Kirchengeschichte wurden diese Sätze immer neu

als eine extreme Herausforderung verstanden.

So war es in den ersten drei Jahrhunderten klar:

Ein Christ hat in der Armee nichts verloren.

In einer frühen Schrift heißt es:

„Ein Soldat soll nicht töten,

selbst wenn es ihm befohlen wird.

Kein Christ soll hingehen

und Soldat werden!“

Befehlsverweigerung – 
mit der Konsequenz,
dafür vielleicht sogar mit dem Tod bestraft zu werden – 

wenn du Jesus nachfolgen willst,

muss das dein Weg sein,

so waren die ersten Christen überzeugt.

Je mehr die Kirche an Macht und Einfluss gewonnen hat,

desto mehr wurden dann die Aussagen der Bergpredigt 

abgeschwächt.
Vertreter einer radikalen und wörtlichen Auslegung 

waren jetzt bei den kirchlichen Außenseitern zu suchen:
Franz von Assisi,
die Waldenser,

die Mennoniten …

Oder bei außerchristlichen Denkern 

wie Mahatma Gandhi.
Er sagte:

„Ihr Christen habt in eurer Obhut ein Dokument

mit genug Dynamit in sich, 

die gesamte Zivilisation in Stücke zu blasen, 

die Welt auf den Kopf zu stellen

und dieser kriegszerrissenen Erde Frieden zu bringen. 

Aber ihr geht damit so um, 

als ob es bloß ein Stück guter Literatur wäre.“

Ja, haben wir die Kanten abgeschliffen?

Haben wir die wilden und gefährlichen Bibelstellen 

gezähmt,

damit wir unsere Ruhe haben,

und damit alles schön so bleiben kann,

wie´s ist?

„Liebt eure Feinde

und bittet für die,

die euch verfolgen …“
das ist eine echte Zumutung.
Damit provoziert uns Jesus

und fordert uns heraus.

Und nun sind wir gefragt:
Weichen wir dieser Herausforderung aus,
oder sind wir bereit,

uns ihr zu stellen?

Die „linke Backe hinhalten“,
Feindesliebe und diese Dinge –

für Jesus sind das keine Rand-Themen,

sondern er sagt:
„Daran zeigt sich,

ob ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel!“ 

Es mag sicher – 
vor allem, wenn man politische Verantwortung hat – 

Situationen geben,

wo dem Bösen ein harter Widerstand 

entgegenzusetzen ist.

Dietrich Bonhoeffer,

ein überzeugter Verfechter der Bergpredigt,
kam im 3. Reich zur Auffassung,
dass es notwendig sein könne,

Hitler durch ein Attentat zu beseitigen.

Aber er hat auch betont,
dass die Dinge für einen Christen 
damit noch nicht geklärt sind.

Es ist Schuld,

die man hier auf sich lädt,

und die man vor Gott zu verantworten hat.

Ich möchte hier auch niemand,

der von anderen tief gedemütigt und verletzt wird,

auffordern,

diese Demütigungen und Kränkungen 

einfach weiterhin passiv zu erdulden.

Jeder von uns trägt die Würde 
eines Gotteskindes in sich.
Die darf von keinem in den Staub getreten werden.

Und da muss der Getretene 
dann wohl auch einmal ermutigt werden,
dass er sich wehrt,

dass er widerspricht,

und eine deutliche Grenze zum anderen markiert.

Andererseits sagt Jesus hier,
dass wir gerade dann unsere Würde als Gotteskinder

 ins Licht stellen,

wenn wir einmal aus der Gewaltspirale ausbrechen.
Wenn wir nicht mehr nach den alten Regeln spielen:

„Auge um Auge …“,

„Das zahl ich dem heim!“
„So was lass ich mir nicht bieten!“
Wir zeigen unsere innere Stärke,

wenn wir uns von dem,
der uns Übles tut,

nicht hinein ziehen lassen

in einen Strudel von Hass, 

Rachegedanken

und Vergeltung.

Woher aber sollen wir diese innere Stärke bekommen?

Ein paar Sätze weiter

zeigt Jesus die Quelle so einer neuen Lebenshaltung.
Da spricht er vom Gebet.

Er lehrt uns das Vaterunser.

Und wenn man die ganze Bergpredigt überschaut,

dann sieht man,

dass Jesus das Vaterunser 

genau in der Mitte platziert hat.
Das heißt:

Das Gespräch mit meinem himmlischen Vater

macht mich nach und nach zu dem Menschen,

der zu einem anderen Umgang mit seinen Gegnern

fähig wird.

Jedes Mal,
wenn ich zu Gott das Wort „Vater“ sage,

dann öffne ich mich dafür,

dass Gott mir Halt gibt,

dass er mich schützt,

dass er mir beisteht,

und vor allem, 

dass er mich liebt,

wie ein Vater nur seinen Sohn oder seine Tochter

lieben kann.

So lerne ich  mich selber mit anderen Augen zu sehen.

Und ich lerne,

auch mein Gegenüber mit anderen Augen zu sehen:

Er oder sie ist mehr als „der Feind“.

Er oder sie ist immer auch Kind des Vaters.

Wir sind – 

wenn auch vielleicht zur Zeit

durch einen breiten Graben getrennt – 

Geschwister!

Und schon dieses eine,

wenn ich für dieses „mehr“ einen Blick bekomme, 
das ist schon der entscheidende Schritt
auf dem Weg,

der zur Heilung einer zerrissenen Welt führt.  

Ich möchte Ihnen zum Schluss zwei Beispiele zeigen,
wie es aussehen kann,

wenn Menschen anfangen,
mit der Bergpredigt Ernst zu machen:

Nach dem Anschlag von Islamisten 

auf das World Trade Center in New York

am 11.September 2001 

brachte das amerikanische Fernsehen folgende Szene:

Eine Frau wird interviewt, 

deren Mann in den Türmen gestorben ist.

Er war Weinberater gewesen

im Restaurant in der höchsten Etage des Turms,

der als erster gefallen ist.

Die junge Frau ist traurig, aber gefasst,
und sie sagt zur Reporterin, 
sie wisse,

dass ihr Mann tot sei. 
Doch sie sei sich auch gewiss, 
dass ihr Mann eine Botschaft
an das amerikanische Volk hätte.
In die laufende Kamera sagt sie:
»Er würde jede Rache ablehnen.
Keine Vergeltung. 
Er würde mit den Tätern sprechen wollen.
Sein Tod kann nicht rückgängig gemacht werden,

indem wir das Blut anderer Menschen vergießen.«
Die Journalistin fragt nach:
 »Wie? 
Meinen Sie, dass wir unsere andere Wange 
hinhalten sollen?«
 Die junge Witwe untermauert ihren Standpunkt:
»Ich weiß, dass er daran glaubte, 
ein Gespräch sei fruchtbarer als Gewalt.
 Wir sollten versuchen, eine Wiederholung

dieses Verbrechens zu verhindern, 
indem wir mit denen,

die uns hassen, 

zu einem gemeinsamen Verständnis kommen.«

Das ist die innere Haltung,
die Jesus in uns hervorbringen möchte. 

Das zweite Beispiel zeigt,

wie der Umgang mit „schwierigen“ Zeitgenossen
konkret aussehen kann:  

Die Pfarrerin Hannelore Risch erzählt:

„Meine Freundin Rita,
hat sich eine Eigentumswohnung
in einem neuen 4-Familien-Haus gekauft.

„Stell dir vor, Hanne“,

sagt sie zu mir,

„ich will mein neues Heim besichtigen,

da läuft mir meine zukünftige Nachbarin in den Weg.

„Soso, 
Sie wollen also in diesen Klotz hier einziehen,

direkt an meiner Seite!

Seit Monaten ärgere ich mich 

über den Lärm und den Dreck.

Vorher hatten wir einen freien Platz 

und eine schöne Aussicht.
Jetzt ist alles verbaut!

Das macht mich noch krank!“

Ich sage vorsichtig:

„Vielleicht können wir trotzdem
gute Nachbarn werden?“

Doch sie dreht sich um und geht weg.

Ich sehe Schlimmes auf mich zukommen.“
Rita bezog ihr Eigenheim.

Ihre Terrasse grenzt direkt 
an den Garten der Nachbarin.

Die ist nach wie vor verärgert und grüßt nicht.

„Weißt du,

was ich jetzt mache?“,
fragt mich Rita.
„Wenn ich morgens den Rollladen

im Schlafzimmer hochziehe,

dann bitte ich:

„Lieber Gott,

segne meine Nachbarin!“

„Wenn ich den Rollladen abends wieder herunterlasse,

sage ich:

„Jesus,
ich segne sie in deinem Namen.“

Das mache ich schon seit drei Monaten!

Außerdem grüße ich sie immer zuerst.
Doch sie übersieht mich völlig.“
Wochen vergehen.
„Segnest du sie immer noch?“,

frage ich meine Freundin.

„Ja“,

antwortet sie deprimiert,

„täglich zweimal, 

jetzt schon über ein halbes Jahr lang!“

„Bleib dran!“,

ermutige ich sie.

Weihnachten ruft Rita mich an:

„Mein schönstes Weihnachtsgeschenk ist …“

Sie macht eine spannende Pause,

„meine Nachbarin hat mich zuerst gegrüßt.

Sie hat mir sogar zugewunken.“

„Großartig“,

sage ich,

„aber da geht noch mehr.

Hör nicht auf mit dem Segnen!“

Im Frühjahr,

nach dem sie 16 Monate für die Frau gebetet hat,

erzählt mir Rita:

„Stell dir vor:

Wir können uns jetzt richtig angeregt unterhalten – 

über´s Wetter,

über das Amselnest in ihrem Garten,

über ihre Katze

und vieles andere.
Wie hat sich die Feindschaft vom Anfang 

gewandelt!“


Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

deine Worte über die Feindesliebe,

deine Worte,
wie wir mit denen umgehen sollen,

die uns kränken und verletzen – 

deine Worte stehen hoch über uns.

Wie ein Berg,
dessen Gipfel unerreichbar
in den Wolken verschwindet. 

Und doch ahnen wir,

welche Schönheit in deinen Worten steckt,

und was für eine Weisheit 

sich hinter ihrer Härte verbirgt.

Hilf uns, Herr,

dass wir uns deiner Herausforderung stellen:

Schenke uns den Mut,

dass wir den Weg der Gewaltlosigkeit

immer wieder neu ausprobieren.
Dass wir segnen,
wo man uns mißachtet und geringschätzig behandelt.
Dass wir vergeben,

wo man uns Unrecht tut.

Dass wir den elenden Kreislauf der Vergeltung unterbrechen.
Schenke uns den Blick deiner Güte und Liebe,
dass wir auch die schwierigen Menschen in unserem Umfeld,
als deine Kinder sehen können.

Steck uns an mit deiner Sehnsucht nach einer Welt,
in der Feinde sich die Hände reichen,

und in der über aufgerissene Gräben
Brücken gebaut werden.

Mache uns zu Mitgestaltern dieser neuen Welt.

Herr,

wir bitten dich für die Gebiete auf der Erde,

wo das Töten und die Feindschaft kein Ende zu nehmen scheint:

Für Syrien, für Afghanistan, für Israel:
Stoppe du die Kriegstreiber und Hass-Prediger.

Schenke den Menschen dort endlich Frieden.

Und hilf, dass auch auf verbrannter Erde
eine neue Zukunft wachsen kann.

Gemeinsam, Herr, beten wir mit deinen Worten:
